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„Was treibst du hier ganz allein?“, fragt sie.


Ihre Stimme klingt melodisch. So, als würde mir eine Schwalbe ein Liedchen zwitschern – ein wenig verspielt.


Die Nacht ist warm, die Grillen zirpen und ich blicke hoch. Sterne, so weit der Himmel reicht – ob ich mich irgendwann an ihnen satt sehen könnte?


Und obwohl mir in meiner Vorstellung die junge Frau lieblich erscheint, drehe ich mich nicht um und schaue weiterhin hoch.


„Ich bin high“, antworte ich, weil ich allein sein möchte.


Kann man sich am Himmel satt sehen?


Ich weiß nicht.


Ob dieses Mädchen wohl eine Rolle in unserem Leben spielen könnte?


Ich weiß nicht.


Manchmal frage ich mich, ob es gesund ist, so viele innere Selbstgespräche zu führen.


„Du wirkst nicht high auf mich. Gefällt dir die Party nicht?“


Ich sitze auf dem Bordstein und zupfe Löwenzahn aus den Fugen. Ich reiße die Blätter und die Stängel ab, werfe sie zu Boden und irgendwann werden sie vertrocknen. Zuerst das Leben und dann der Zerfall. Was Erde war, wird Erde werden. Der Kreislauf schließt sich.


Du hast immer so viele depressive Gedanken.


Findest du?


Ich finde sie schlimmer als unsere Gespräche.


Von welchen depressiven Gedanken sprichst du überhaupt?


Vom Löwenzahn. Ich mag Löwenzahn. Hör auf, ihn auszureißen.


„Meine Freundin hat mich verlassen. Sie hat mir vorhin eine Nachricht geschrieben, dass sie einen Neuen hat. Einen aus ihrer Schule. Zwei Meter groß, zwei Meter breit. Ich möchte einfach allein sein und trauern.“


Ich lüge, um sie loszuwerden. Obwohl sie melodisch klingt, obwohl ich neugierig bin. Ich möchte über das Leben nachdenken, über den Himmel, der leuchtende Punkte am Himmel platziert hat, über Selbstgespräche und über Löwenzahn.


„Das tut mir leid. Wie heißt du?“, fragt sie stattdessen.


„Du checkst es nicht, oder?“


„Du bist mir auf der Party aufgefallen. Du gehörst nicht zu uns. Hast du dich eingeschlichen?“


Nun drehe ich mich doch um. Sie gefällt mir, trägt kurzes schwarzes Haar: einen Bob. Vielleicht eine Perücke. Hat ein freches Lächeln. Ein Lächeln, das andere durchschaut, ein Lächeln, das nicht so leicht abzuschütteln ist. Daher antworte ich.


„Dich kann man nicht hinters Licht führen, oder?“


„Wie ist dein Name?“


„Batman.“


Sie lacht und ihr Lachen lässt mich schmunzeln: nicht auf die lustige Art, sondern auf die entzückte Art.


Sie ist süß.


Ja, schon irgendwie.


„Das trifft sich gut. Ich bin in Wirklichkeit Catwoman.“


„Nett, dich kennenzulernen“, sage ich.


„Also, was treibst du hier draußen allein, Mister Ich möchte meinen Namen nicht nennen?“


„Ich denke nach“, antworte ich und wende meinen Blick von ihr ab und starre den abgerupften Löwenzahn an.


„Das ist meine Lieblingsbeschäftigung. Du sagst mir, worüber du nachdenkst, und ich sage dir, worüber ich nachdenke.“


„Ich werde dich wohl nicht los“, sage ich.


„Seit du ins Haus getreten bist, habe ich ein Auge auf dich geworfen.“


Sie fällt mit der Tür ins Haus.


„Du bist direkt.“


„Sag schon, worüber denkst du nach?“


„Zuerst über das Glück im Leben, dann ob man sich an Sternen satt sehen könnte und dann über Löwenzahn, und du?“


„Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob wir uns heute noch küssen werden.“


Sie sagt, was sie will, und ich schmunzle.


„Du bist ganz schön aufdringlich, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


Hinter uns ein Einfamilienhaus am Dorfrand. Vor uns über der Straße ein Maisfeld. Über unseren Köpfen der Vollmond und die Sterne. Die Party im Haus ist voll im Gange. Die Musik schallt bis zu uns hinaus. Ich blicke durch die Scheiben und sehe feiernde Jugendliche. Wir sind glücklich oder sollten es zumindest sein und feiern die Nacht. Wir tanzen, bis die Sonne aufgeht und zeigen uns ausgelassen. Wenn ich nach einer solchen Nacht nach Hause komme, fühle ich mich ausgelaugt und einsam. Ich frage mich, ob das, was in solchen Nächten geschieht, Auswirkungen auf mein weiteres Leben hat. Vielleicht, wenn es zu ungeschütztem Sex kommt. Vielleicht, wenn ich auf so einer Feier zu Drogen greife.


In jeder dieser Nächte gibt es mindestens einen Menschen, der einer solchen Nacht einen Zauber einflößen möchte, einen Sinn: Ich bin hergekommen, weil …, und weil ich hergekommen bin, begegnete ich dir oder die Erfahrung brachte mich zu dieser Erkenntnis … und das, das war Schicksal …


„Der Schlüssel eines glücklichen Lebens ist das Auskosten eines jeden Moments“, sagt sie und lächelt nicht mehr. Die junge Frau mit den kurzen dunklen Haaren und den dunklen Augen blickt nach oben, so, als hätte sie diese Antwort von weit her empfangen und lediglich ausgesprochen.


„Nicht jeder Moment ist glücklich, um diesen auszukosten“, entgegne ich.


„Jeder Moment ist wertvoll, egal ob glücklich oder unglücklich, Mister Batman.“


Die junge Frau ist nicht mehr frech. Sie … wie soll ich sagen, es hat vorhin schon an meiner Tür geklopft, doch diesmal öffne ich sie und lasse Catwoman in meine Welt hinein.


„Wie ist dein Name?“, frage ich sie.


„Angelika, und deiner?“


„Chris.“


Wenn der Zauber Einlass fordert, sollte Einlass gewährt werden. Nun blicken wir beide hoch.


„Glaubst du, dass Sterne Einfluss auf unseren Lebensweg haben, Chris?“


„Wir bestehen aus Sternenstaub, also denke ich schon irgendwie.“


„Wenn wir also fremdgesteuert werden, können wir im Grunde nichts für unser Unglück.“


Angelika, wer hat dich uns geschickt? Waren es vielleicht die Sterne, weil wir ihnen schon so oft unsere Bewunderung ausgesprochen haben?


„Mein Vater sagt, wir haben einen freien Willen.“


„Unser freier Wille gegen Billionen von Sternen: Ein ungleicher Kampf, findest du nicht auch?“


Angelika steht auf, dreht sich um und geht ins Haus.


Sie hat sich mir gezeigt. Sie hat ihren Rucksack abgelegt, ihn geöffnet und mir den Inhalt präsentiert. Schau her, ich bin Angelika, gefällt dir, was ich bin?


Ich schaue ihr nach. Von Kopf bis Fuß ein schöner Mensch mit schönen Worten, die aus einem schönen Geist entstammen. Mir fällt auf, dass sie gegangen ist, ohne versucht zu haben, mich zu küssen. Wie ist es, sie zu küssen? Würde es mir gefallen? Ist der Zauber, dem ich die Tür geöffnet habe, aus der Hintertür geflüchtet? War unsere Begegnung nur ein Missverständnis?


Ich stehe auf und folge ihr ins Haus.


„Hey Chris, wo warst du die ganze Zeit?“


„Nicht jetzt, Peter.“


Ich quetsche mich durch die Gäste. Etwa mein Alter. Um die 17 Jahre alt. Ich stelle fest, es sind viel zu viele Leute für eine Hausparty und viel zu viel Alkohol für zu wenig Gäste. Das Verhältnis ist nicht stimmig. Jemand raucht Marihuana und der süße Duft hängt über unseren Köpfen. Ich drängle mich durch das Wohnzimmer, gehe die Treppe zum Obergeschoss halb hoch und suche sie. Mein Blick schweift von links nach rechts und von rechts nach links. Mein Blick ist also ein Scheibenwischer oder ein Rasensprenger.


„Suchst du mich?“


Ich drehe mich um. Mit einer Flasche Bier steht sie hinter mir, eine Stufe höher.


„Bilde dir ja nichts darauf ein“, sage ich, doch sie kann sich sehr wohl etwas darauf einbilden.


Sie beugt sich hinunter und küsst mich. Erst berühren sich unsere Lippen und dann wird ein kurzes Tänzchen aufgeführt.


„Jetzt haben wir uns geküsst“, sagt sie und irgendwie nervt mich diese Aufdringlichkeit, diese Arroganz, diese …


Gib es zu: Sie ist toll.


Das ist sie.


Ich greife nach ihrer Hand und sie folgt mir. Ich ziehe sie nach draußen, raus aus der Party, raus aus dem Nebel, der sie verschleiert, hinaus ins Klare.


„Bin ich dir nicht schön genug, dass du mich lieber ins Dunkle ziehst?“


Ist das ein Spiel? Bin ich ihr nur ein Spielzeug?


„Du kannst nicht ein Gespräch anzetteln und dann einfach so verschwinden.“


„Ich bin nicht verschwunden.“


„Du hast einen Kreis um uns herum gezeichnet, um mich danach darin allein zu lassen.“


„Ich hab was getan?“


„Egal, ich habe keine Lust auf Spielchen, geh rein und verschwinde. Ich hab gesagt, was ich sagen wollte.“


Es ist nicht das, was ich gedacht habe. Manchmal spielen uns Worte nur was vor. Hat sie mir vorhin etwas vorgespielt?


„Ich wollte doch nur wissen, ob du an mir interessiert bist.“


Sie klingt angriffslustig, nicht weiter verspielt. Sie ist direkt. Von vornherein schon. Sie fällt mit der Tür ins Haus. Immer wieder.


Wir schauen uns an. Beide, so scheint es, etwas erregt, ein wenig aus der Puste. Es ist wie ein beschauliches Knistern im Kaminofen und wir stehen davor und blicken uns tief in die Augen, so als würden wir versuchen, darin einzutauchen und etwas vom anderen zu stehlen. Vielleicht ja so etwas wie Liebe und ich frage: „Möchtest du an meinen Bordstein zurückkommen?“


Sie greift nach meiner Hand und das metaphorische Kaminfeuer zersprengt die metaphorischen Schamottesteine. Wir gehen an die Straße und setzen uns. Ihre Hand ist weich und feucht. Die Party interessiert mich nicht. Sie hat mich nie interessiert. Nichts hat mich interessiert. Doch jetzt lodert es in mir.


Ist das Liebe?


Ich weiß nicht, wie sich Liebe anfühlt.


„Warum bist du hier?“, fragt sie mich.


„Mein bester Freund Peter hat mich angefleht, ihn zu begleiten. Eine Party ohne mich sei keine Party, sagte er. Und du, warum bist du hier?“


„Ich bin die Organisatorin, meine Eltern haben das Haus verkauft, morgen findet der restliche Umzug statt, ich übernachte hier allein und das ist eine Abschiedsfeier. Die heutige Nacht ist ein Dankeschön für die schöne Zeit, die ich hier drin verbracht habe.“


„Deshalb bin ich dir also aufgefallen, weil ich nicht eingeladen war.“


„Du siehst traurig aus.“


„Du bist merkwürdig“, sage ich.


Angelika steht auf.


„Du bist aufmüpfig und außerdem, wer ist hier merkwürdig? Du sitzt hier draußen allein und suchst den Schlüssel des Glücks. Das ist zwar eeecht cool, aber kein normaler Mensch in unserem Alter tut so etwas.“


„Du bist die merkwürdigste Person, die mir je über den Weg gelaufen ist. Wollen wir die Feier nicht Feier sein lassen und unsere eigene Party in unserem Kreis steigen lassen? Hier draußen. Unter den Sternen. Und der Mond schaut uns dabei zu. Was sagst du?“


Fledermäuse zischen über uns hinweg, Angelika ballt die Fäuste, öffnet die Hände und ballt die Fäuste. Sie blickt zurück ins Haus, dann hoch in den Himmel, ehe sie zu mir herunterschaut, lächelt und sich zu mir setzt.


„Du bist echt cool“, sagt sie.


Dass ich cool sei, höre ich zum ersten Mal. Freak, hat sich da schon eher etabliert.


„Ahuuuuu …“, Angelika heult den Mond an und ich lache und sie lacht und aus dem Sie und Ich ist ein Wir geworden.


„Wir lachen“, stelle ich fest.


„Ja, aus dem Du und Ich ist ein Wir geworden.“


Sie kann Gedanken lesen.


„Wenn der Zauber Einlass fordert, hat man mir mal gesagt, soll ich Einlass gewähren.“


Sie greift nach meiner Hand.


„Wer hat das gesagt?“


„Meine Mutter und sie hat das von meinem Vater.“


„Ein schlauer Mann.“


„Ja, das war er.“


Ich küsse meine Finger und strecke sie in die Luft.


„Das tut mir leid“, sagt Angelika und ich antworte: „Das muss es nicht. Ich habe ihn nie kennengelernt. Er ist vor meiner Geburt gestorben. Meine Mutter erzählt viel von ihm.“


„Meine Eltern lassen sich scheiden und mein Vater ist ein Arschloch. Zumindest sagt Mama das immer.“


„Deshalb wird das Haus verkauft?“


„Wir ziehen in eine Drei-Zimmer-Wohnung, Mama und ich.“


„Und dein Vater?“


„Ist zu seiner Neuen gezogen.“


„Meine Mama und ich sind auch zu zweit. Sie sagt, niemand könnte mich so sehr lieben, wie mein Vater es getan hätte. Lieber ist sie allein mit mir, als sich jemanden anzulachen, der mich schlecht behandeln würde“, sage ich.


Angelika lehnt ihren Kopf an meine Schulter und singt.


Alle meine Entchen


Schwimmen auf dem See


Schwimmen auf dem See


Köpfchen ...


Sie stoppt.


„Was ist los?“, frage ich.


„War das Leben nicht einfacher, als wir nichts voneinander wussten? Jetzt schleppe ich deine und meine Lasten mit mir herum und umgekehrt. Sind wir nicht zu schwach, unser Geist nicht zu zerbrechlich? Stünde Y für Last und X für psychisches Zerbröseln, müsste es doch Y mal 2 = X heißen. Mama sagt immer, hätte ich deinen Vater mit seinem Psychoscheiß bloß nie kennengelernt.“


Sie reibt sich die Augen. Hat sie sich Tränen weggewischt?


„Mein Vater sagte meiner Mutter, dass eine Partnerschaft genau dafür gedacht sei. Die Schwierigkeiten des Lebens würden sich am besten zu zweit bewältigen lassen“, entgegne ich ihr und es fühlt sich irgendwie so an, als wären wir wie Yin und Yang, sie der Treibsand und ich die rettende Liane.


Wir kennen uns nicht. Wir erzählen uns unsere Sorgen. Sind wir unsere Kummerkästen?


„Ist es das, was du willst?“, frage ich.


„Was meinst du?“


„Möchtest du einen Kummerkasten in mir gefunden haben?“


Sie hebt ihren Kopf, schaut nach vorn und streckt ihren Zeigefinger aus.


„Schau, ein Glühwürmchen.“


Da ist kein Glühwürmchen.


„Ich verstehe“, sage ich.


„Es ist zu früh, dem Zauber auf Wiedersehen zu sagen, Chris.“


Es ist zu früh für alles: sich zu binden, sich sein Innerstes zu zeigen, sich bloßzustellen. Ich meine, wir sind doch erst zwei Siebzehnjährige, die auf der langen Straße des Lebens stehen. Es ist einfach zu früh, sich so zu fühlen, wie ich mich gerade fühle – zwei Fremde, die im Begriff sind, sich vertraut zu werden, und die lange Straße des Lebens formt mir ein Ortsschild. Möchte ich denn jetzt schon ankommen?


„Im Schlaf furze ich so laut, dass ich davon wach werde“, sage ich und lege nun meinen Kopf auf ihre Schulter.


Wir lachen.


„Ich schlafwandle. Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass ich sie und Papa mal beim Sex erwischt und Spiegeleier gerufen hätte.“


Wir erzählen uns, was wir uns nicht erzählen sollten. Es ist, als ließe ich sie in mein Schloss und erklärte ihr, wo der Schlüssel für die Schatzkammer zu finden sei: Hier hast du mich und stell mit mir an, was du möchtest.


„Du bist der coolste Junge, den ich je getroffen habe.“


„Das ist das erste Mal, dass ich sowas höre.“


„Was hörst du normalerweise?“


„Freak.“


„Peter ist ein Freak, aber nicht du.“


„Wir sind beste Freunde, also …“


„Was macht dich so freakig, denkst du?“


„Ich denke zu viel nach. In meinem Kopf herrscht zu viel Chaos.“


„Schieß los, Mister Batman für Arme.“


Sie steht auf, streckt beide Hände in die Luft und ruft: „Jeder, der sich für Philosophie Schrägstrich Psychologie interessiert, reckt die Hände in den Nachthimmel.“


Ich lache und sie setzt sich wieder.


„Du willst es wissen?“


„Unbedingt.“


„Warum? Warum ist alles so, wie es ist? Du, ich, die Welt, das Universum. Manchmal frage ich mich, ob ich ein offenes Buch für andere bin. Wenn das so ist, schreiben sie mir mein Leben. Ich bin eine Marionette. Ich frage mich, warum ich dir ins Haus gefolgt bin.“


Sie lächelt.


„Vielleicht bist du mir gefolgt, weil du eben ein Freak bist. Spaß beiseite, das Leben ist ein Dominoeffekt, meinst du nicht auch?“


Ich blicke in ihre dunklen Augen und meine Ohren empfangen eine Schwingung, die von einsamen Nächten erzählt. Von Nächten, die sich in der Vergangenheit wälzen und nicht aufhören, das Gewissen mit Schmutz zu bewerfen. Mein Vater sagte mal: Das Leben ist eine Autofahrt. Schaust du nur nach hinten, baust du vorne Unfälle.


„Wie es scheint, sind wir beide etwas freakig“, sage ich.


„Ein Freak hat einen anderen Freak geküsst.“


„So ist es geschehen.“


„Du kannst gut küssen. Wie kriegst du die Mädels rum? Du bist kein Süßholzraspler und auch kein Draufgänger. Was ist deine Masche?“


„Du nervst“, sage ich leise.


„Ich wusste, du hast eine Masche. Weißt du, jeder hat eine Masche.“


Im selben Augenblick kommen zwei Mädchen und ein Junge aus dem Haus gestürmt. Zuerst sehen wir sie aus dem Augenwinkel und dann hören wir sie rufen.


„Angelika, Angelika“, brüllen sie und zuerst steht Angelika auf und dann ich.


Wir laufen zur Eingangstür und dort steht Peter zwischen den Mädchen.


„Sie bringen sich noch um. Anton und Erwin, sie prügeln sich“, sagt er.


Wir eilen hinein und wir erkennen einen Kreis mit zwei prügelnden Jungs darin. Niemand hält die beiden auseinander, niemand schreitet ein. Die eine Hälfte bejubelt Anton und die andere Hälfte bejubelt Erwin.


Das Wir wurde durchtrennt. Was vorhin noch Eins war, ist nunmehr geteilt. Ich blicke zu Angelika, wie sie sich zur Musikanlage durchringt. Ich dringe zu den beiden vor, packe zuerst Anton mit einem Judogriff und werfe ihn zu Boden und befördere auch Erwin gleich danach daneben auf den Teppich. Angelika reißt die Kabel der Musikanlage aus den Steckdosen und brüllt: „Die Party ist zu Ende. Raus hier, sonst rufe ich die Bullerei.“


Peter kommt zu mir: „Ich wusste gar nicht, dass du so etwas drauf hast.“


„Ist auch nicht so wichtig.“


Das Haus leert sich zügig. Anton stützt Erwin und ich höre einen von beiden flüstern: „Entschuldige man, ich wusste nichts von euch.“


„Komm, lass uns zu mir. Ich hab noch etwas Wodka im Kleiderschrank“, sagt Peter zu mir, doch mein Blick schweift umher. Ich habe Angelika verloren.


„Geh schon mal vor, ich komme nach.“


„Was hast du vor?“


„Hab mein Portemonnaie verloren.“


„Ich helfe dir suchen.“


„Ne man, geh einfach.“


„Alles in Ordnung?“


„Ja, alles cool. Möchte gerade etwas allein sein.“


„Hm, okay, verstehe. Portemonnaie also“, er lächelt und fügt an, „ich lege dir die Schlüssel einfach unter die Fußmatte, okay?“


„Alles klar, bis später.“


Alle sind raus, das Haus ist leer und Angelika spurlos verschwunden.


Ob sie auch weg ist?


Wir suchen sie.


Einverstanden.


Sie ist toll.


Zweifelsohne.


Ich gehe nach hinten, raus in den Garten und da sitzt sie ganz allein und schaut hoch in die Sterne. Ich setze mich zu ihr.


„Interessante erste Begegnung, findest du nicht auch?“, sage ich.


Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter.


„Ich verlasse den Ort, die Stadt, das Bundesland.“


„Das Schicksal ist mir also so gnädig, dich noch kennengelernt zu haben. Scheint meine Glücksnacht zu sein.“


„Du bist ein positiver Freak. Wie kommt das?“


„Mein Vater hat das zu meiner Mutter vor seinem Tod gesagt. Er sagte, er sei der glücklichste Mensch. Nie hätte er sich erträumen können, einen so wundervollen Menschen kennenzulernen. Meine Mutter sagt, er sei glücklich gestorben. Er soll ein einfacher Mann gewesen sein. Er erwartete nichts vom Leben, sondern bewältigte die Aufgaben, wie sie kamen.“


„Für dein Alter bist du schon ziemlich erwachsen.“


„Ja, das höre ich oft. Du aber auch.“


„Du sagst, die Nacht sei ein Geschenk?“


„Sagtest du nicht vorhin, Glück sei das Auskosten eines jeden Moments?“


„Das war doch nur daher gebrabbelt. Das habe ich mal in irgendeinem Buch gelesen. Ich wollte dir nur imponieren.“


Ich lege mich in den Rasen und sie beugt sich über mich.


„Das hast du geschafft“, sage ich.


„Wie ist deine Masche?“, fragt sie erneut.


„Das Universum ist unendlich im unendlichen Nichts. Es ist mit einem Staubkorn im Weltall zu vergleichen. In diesem Staubkorn existieren unzählige Galaxien, darunter die Milchstraße und irgendwann irgendwo unser Sonnensystem mit dem Planeten Erde, auf dem wir uns in die Augen schauen. Wir leben im Nichts. Geben wir der Nichtigkeit doch einen Grund, nicht weiter nichtig zu sein. Sei meine Unendlichkeit, nur für diesen einen Augenblick.“


Sie küsst mich und ihre Lippen sind weich. Über solche Nächte werden Gedichte geschrieben. Über so ein Mädchen werden Geschichten erzählt. Ein Mädchen, ein Junge und eine Nacht. Sie duftet nach Bier und Schweiß. Ich glaube, ich liebe sie. Weiß ich denn überhaupt, wie sich Liebe anfühlt? Da fällt mir Erich Fried ein und ich frage mich, ob Angelika schon einmal eine Wasserratte gesehen hat, und ich frage sie.


„Hast du schon mal eine Wasserratte gesehen?“


Sie lacht und sagt: „Nein. Und du?“


Ein so herzliches Gesicht und ein so melodisches Lachen und ich verstehe Erich Fried und vielleicht ist das Liebe.


Irgendwann liegen wir nackt nebeneinander.


„Da, schau, die Sonne geht auf.“
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